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Herr Fritsche, wie wird man als
gelernter Kaufmann und Hafner-
Plattenleger-Meister zum Instru-
mentenbauer und Klangthera-
peuten?
RUDOLF FRITSCHE: Das war ein lan-
ger und abenteuerlicher Weg. Ich
wurde 1950 in Hessen geboren, als
einziger Sohn eines selbsständigen
Plattenlegers. Mich hat nie jemand
nach meinen Berufswünschen ge-
fragt, es war immer klar, dass ich
dereinst den väterlichen Betrieb
übernehmen würde. Anfang der
Siebzigerjahre führte der grosse
Konjunktureinbruchdazu,dasswir
fast alle Mitarbeiter entlassen
mussten.WeilmeinVateralsHafner
das entsprechende Wissen mit-
brachte, spezialisierten wir uns auf
den Ofenbau – Kachelöfen waren
damals in der Rezession der Inbe-
griff von Luxus.

Und Sie fühlten sich wohl im Fa-
milienbetrieb?

Zunächst ging das gut, aber mit
der Zeit kam es immer öfter zu Aus-
einandersetzungen – ich war sehr
impulsiv, wollte schnell etwas be-
wegen, meinVater war vorsichtiger,
alles musste sorgfältig abgewogen
und gut überlegt sein. Schliesslich
verliess ich mit meiner Frau und
denzweiKinderndaselterlicheUn-
ternehmen und nahm in Stuttgart
die Meisterschule als Ofenbauer in
Angriff. Ich wollte meinen eigenen
Weg gehen, auch wenn es finanziell
sehr eng wurde.

Warum haben Sie sich keine sichere,
gut bezahlte Stelle gesucht?

Meine Frau und ich sind beide
geborene Unternehmer, wir hätten
nie im Angestelltenverhältnis ar-
beiten wollen. Und ich war schon
damals überzeugt: Wenn man be-
seelt ist von einer Idee, dann lassen
sich immer Wege finden. Mir war
klar: Wir brauchen ein Haus mit
Wohnung, Lagerraum, Geschäfts-
raum, Schaufenster und Garten –
und wir haben leider kein Geld.
Kaum hatte ich mir das mit allen
Details ausgemalt, sah ich am
Stadtrand ein solches Haus, alt und
renovationsbedürftig zwar, aber
mit guter Substanz. Ich konnte
mein Leben lang auf solche Zufälle
vertrauen; man muss einfach die
Augen und die Arme offen halten,

damit man auffangen kann, was ei-
nem zufällt.

Sie sagten, Sie hatten kein Geld.
Genau, deshalb ging ich zum Di-

rektor der Kreissparkasse Stuttgart
und erzählte ihm euphorisch vom
Haus und von unseren Ofenbau-
plänen. Ich sagte, wir brauchten et-
wa 400'000 Mark. Seine Antwort
lautete: «Junger Mann, wir machen
dasmitIhnen.»Sokonnteichmit28
Jahren als 21. Hafner unser Ge-
schäft in Stuttgart einrichten. Weil
ichalsEinzigerAusstellungsmodel-
le in einem Schaufenster präsen-
tierte und das Haus an der Haupt-
einfahrtsstrasse lag, kamen die ers-
tenAufträgenochvorderEröffnung
herein. Unsere Spezialisierung auf
antike, exklusive Öfen und die Öl-
krise von 1979 trugen das ihre zum
guten Geschäftsgang bei. Bald be-
lieferten wir nicht nur Kunden in
Europa, sondern auch den arabi-
schen Raum…

…einbisschenviel füreinenKleinst-
betrieb.

Ja, es war praktisch ein 24-Stun-
den-Job, parallel dazu renovierten
wir ja noch das Haus. Ich war je-
weilszwischen6und18Uhrunter-
wegs, dann gabs Nachtessen, da-
nach bis 22 Uhr Kundenbesuche
und anschliessend kümmerte ich
mich mit meiner Frau um alles Ad-
ministrative. Ich war drauf und
dran, meine Gesundheit zu ruinie-
ren. Bei einem Kunden in einerVil-
la in Frankreich hatte ich ein
Schlüsselerlebnis. Eine Frau zeigte
mir dort, wie sie ihrem Mann das
Büro neu eingerichtet hatte – mit
Blick auf den Garten, damit er we-
nigstens sehen könne, welche Jah-
reszeit es sei. Ich fand das schreck-
lich, musste mir aber im gleichen
Momenteingestehen,dass ichkei-
ne Ahnung hatte, in welchem Ka-
lendermonatwirunsbefanden.Da
überraschte ich meine Frau und
sagte: «Wir wollen uns nicht ka-
puttmachen, lass uns das Geschäft
schliessen.»

Einfach so, trotz grosser Nachfrage
und ungewisser Zukunft?

Ja, es war höchste Zeit, die Not-
bremse zu ziehen. Ich versuchte
mich nachher für kurze Zeit in ei-
nem Angestelltenverhältnis, aber
das ging gar nicht gut – ich bin
nicht nur geborener Unterneh-
mer, sondern auch Stier im Stern-
zeichen und im Aszendent .
Schliesslich erinnerte ich mich
daran, dass ich von jungen Jahren
an einen magischen Drang ver-
spürt hatte, in die Schweiz zu zie-
hen. Ich suchte via Fachzeitschrif-
ten Arbeit und fand schliesslich
eine Stelle als kaufmännischer
Geschäftsführer eines Ofenbau-
betriebs in Lichtensteig im Tog-
genburg. Leider steckte die Firma
in argen Finanznöten, und ich
stand nach einer Redimensionie-
rung auf der Strasse.

Haben Sie es in diesem Moment
bereut, das eigene, gut laufende
Geschäft aufgegeben zu haben?

Nein,ichschautevorwärts,nicht
zurück, und ich konnte der neuen
Situation rasch gute Seiten abge-
winnen. So nutzte ich die Zeit, um
mich in die Computerwelt einzuar-
beiten und Ahnenforschung zu be-
treiben. Ich dachte immer, Fritsche
sei ein tschechisches Geschlecht,
nach vier Monaten im Kantonsar-
chiv Appenzell wusste ich, dass es
ein altes Appenzeller Geschlecht ist
und sich die Fritsches von dort in
dieganzeWeltverstreuthaben–da-
her rührte also meine Sehnsucht
nach der Schweiz.

Aber beruflich hatten Sie weiterhin
kein Glück?

Nein, ichfandzwareineStelle in
einem Natursteinbetrieb, aber
nach einem Jahr ging die Firma
Konkurs.Damalswarichnahdran,
die Koffer zu packen und aufzuge-
ben.Dochdannsahich–wiederso
ein Zufall – das Inserat einer Archi-
tektengruppe,die jemandensuch-
tefürdenAufbaueinesNaturstein-
unternehmens. Ich ging das Risiko
ein und vertrieb mit Lieferanten
aus Deutschland Natursteine in
der Ostschweiz. Die ersten drei
Jahre lief alles perfekt, Küchenab-
deckungenausGranitwarensobe-
liebt, dass die Kunden jeweils nur
fragten, wann wir liefern können.
Weil der Markt boomte, vermehrte
sichdieKonkurrenzaberrasch,der
Druck auf die Lieferzeiten wurde
immer grösser. Ich entschied mich
schliesslich für die Eigenprodukti-
on und spezialisierte mich auf Kü-
chenabdeckungen bald auch
Cheminéebänke und Steinteile für
Verkaufstheken.

Eine breite Palette für einen kleinen
Familienbetrieb.

Ja, es war erneut eine Überforde-
rung. Ich kümmerte mich um den
Maschinenpark, um die Produkti-
on, betreute die Kunden, führte die
Buchhaltung… und fand mich
schliesslich nach einem Nervenzu-
sammenbruch im Spital wieder.

[i] FORTSETZUNG des Interviews
in einer Woche an dieser Stelle.

Die Berufswahl war für Rudolf
Fritsche kein Thema, es war
von Anfang an ausgemacht,
dass er das väterliche Platten-
legergeschäft übernehmen
würde. Auf teilweise beschwer-
lichen Wegen hat sich Fritsche
in den folgenden 40 Jahren an
seinen Traumberuf herange-
tastet. Oft hat ihm dabei der
Zufall einen Wink gegeben.
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Rudolf Fritsche: «Ich bin ein
geborener Unternehmer.»

«Ich konnte mich mein Leben
lang auf den Zufall verlassen»


